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«Singe den Blues, solange der Rhein fliesst»
Philipp Fankhauser spielte 
am Samstagabend in der 
Kammgarn den Blues.  
Zudem äusserte er sich  
zu Handyfilmern und  
zu seinen Kritikern.

VON ERWIN KÜNZI

Können Schweizer den Blues spielen? 
Können Koreaner jodeln? Die Antwort 
auf beide Fragen lautet Ja, wenn sich 
die Betreffenden intensiv mit der je-
weiligen Musik befassen, in sie auch 
emotional eintauchen, von den Meis-
tern lernen und üben, üben, üben. Ge-
nau dies hat, was den Blues betrifft, 
Philipp Fankhauser getan, und zwar 
seit seiner frühestens Jugend. So ver-
brachte er einige Jahre in den USA, wo 
er mit verschiedenen bekannten Blues-
musikern und -musikerinnen auf der 
Bühne stand. In der Zwischenzeit hat 
er über ein Dutzend Tonträger veröf-
fentlicht, der letzte, «Home», der vor 
gut einem Jahr erschien und bereits 
Goldstatus erreicht hat, lieferte die 
meisten Titel für den Auftritt von Phil-
ipp Fankhauser und seiner Band in der 
Kammgarn.

«I Sing the Blues for You»
Diese war rappelvoll. Gekommen 

waren Blues-Fans aller Altersklassen, 
die einen fulminanten, gut zweistündi-
gen Auftritt vorgesetzt bekamen. 
Gleich im ersten Stück beteuerte Fank-
hauser immer wieder «I Sing the Blues 
for You», was vom Publikum begeistert 
aufgenommen wurde und das auf die 
Frage «Möged er no?» empört re-
agierte, hatte das Konzert doch erst ge-
rade begonnen. Für einen ersten Höhe-
punkt war Hendrix Ackle auf seiner 
Hammond A 100 besorgt, der seinem 
Instrument Tonkaskaden entlockte, die 
die Ohren wackeln liessen und die 
Ackle, als alle dachten, mehr geht 
nicht, noch einmal steigerte, und das 
mit einer selten gehörten Virtuosität. 

Selbst Fankhauser gestand, er sei bei 
diesem Solo nur schon beim Zuschauen 
ins Schwitzen geraten.

Mit «Promised Myself», einer Num-
mer von Fankhausers Mentor Johnny 
Copeland, griff der Blueser aus Thun 

eines der grossen Themen des Blues 
auf: den Liebeskummer, der Mann  
wie Frau quält und der doch nicht ver-
hindert, dass man (und frau) sich im-
mer wieder aufs Neue verliebt. Hier 
setzte Fankhauser seine leicht reibei-

serne Stimme sehr effektvoll ein, die er 
in anderen Stücken auch einmal zu 
einem Flüstern oder Fauchen re- 
duzierte, so etwa in «Rainy Night in 
Georgia», einem Stück von Tony Joe 
White.

Unterstützt wurde Fankhauser auf 
der Bühne von den Musikern, mit 
denen er auch «Home» eingespielt 
hatte. Marco Jencarelli an der Gitarre 
glänzte mit eleganten Soli und bewies 
in «The Chokin’ Kind» (Fankhauser: 
«Dieses Stück habe ich von Walter 
Wolfman Washington gelernt!»), dass 
er dessen nicht einfachen Rhythmus 
perfekt draufhatte. Hendrix Ackle an 
den Tasteninstrumenten trat zwar we-
niger als Solist in Erscheinung, wenn 
er aber loslegte (siehe oben), tobte die 
Halle. Das Fundament legte am Schlag-
zeug Richard Spooner, der sein kraft-
volles Spiel auch mimisch ausdrucks-
voll begleitete, ganz im Gegensatz zu 
Angus Thomas, der seinen fünfsaitigen 
Bass mit stoischer Präzision spielte.

«Jetzt ist es sexy»
Ein wichtiges Element in Fankhaus-

ers Auftritt war die Interaktion mit dem 
Publikum. So forderte er es bei «Nobody 
But You» zum Mitmachen auf und lobte 
dann «Jetzt groovt ihr, jetzt ist es sexy». 
Wenig Freude hatte er allerdings an den 
zahlreichen Handyfilmern. Diese for-
derte er auf, damit aufzuhören, denn sie 
würden seine Persönlichkeitsrechte 
verletzen, vor allem, wenn die Filmchen 
noch auf YouTube oder Facebook hoch-
geladen würden. «Ihr könnt mich für 
einen Auftritt mieten oder dann eine 
DVD von mir kaufen (eine neue er-
scheint nächstens), denn von etwas 
müssen wir Musiker auch leben.»

Zurück zur Musik: «Try My Love» 
widmete Fankhauser den Frauen im 
Publikum, und mit «Louisiana Lover 
Man» beendete die Band den offiziellen 
Teil des Konzerts. Doch natürlich gab 
es nach dem nicht enden wollenden 
Applaus mehrere Zugaben, darunter 
«Key to the Highway» von Big Bill 
Broonzy. Vor dieser Nummer benutzte 
Fankhauser die Gelegenheit, seinen 
Kritikern zu antworten. Diese würden 
ihm vorwerfen, er sei ein Popsänger ge-
worden und habe sich ans Fernsehen 
verkauft. Aber: «Solange der Rhein 
durch Schaffhausen fliesst, werde ich 
den Blues singen», meinte er dazu.

Philipp Fankhauser kommunizierte stark mit dem Publikum in der voll besetzten Kammgarn-Halle, forderte es immer wieder 
zum Mitmachen auf und krönte seinen Auftritt mit mehreren Zugaben. � Bild Begüm Uerek

VON DARIO MUFFLER 

Kaum eine andere Art, seine Ferien zu 
verbringen, polarisiert mehr als Urlaub 
auf einem Kreuzfahrtschiff. Die einen 
schwören darauf, während andere wie-
derum niemals einen Fuss auf das Deck 
einer solch fahrenden Unterhaltungs-
insel setzen würden. Alle Klischees, die 
rund um Luxusdampfer bestehen, be-
dient das Komikerduo Edelmais in sei-
nem neuen Programm «Einmal Meer». 
René Rindlisbacher und Sven Furrer 
haben das Publikum im voll besetzten 
Schaffhauser Stadttheater auf eine sol-
che Reise auf dem Dampfer «Silver 
Bird» mitgenommen. Das Duo macht 
nicht einfach nur Witze, sondern be-
dient sich auch Kniffen aus dem klassi-
schen Theater. Die beiden inszenieren 
ein Theater im Theater, welches das 
Entwerfen des nächsten gemeinsamen 
Programms zum Thema hat. Und das 
geschieht in der Rahmenhandlung, 
welche die beiden zufällig auf den 
Dampfer auf dem Mittelmeer führt, 
nachdem sie sich mit einem Pedalo ver-
fahren haben. 

Wechselnde Rollen
Dort brüten sie über ihrem nächs-

ten Programm. Diese Erzählung wird 
immer wieder von Charakteren, die auf 
diesem Kreuzfahrtschiff herumgeis-
tern, unterbrochen. Dabei zeigen Rind-
lisbacher und Furrer die Kunst des 
Verkleidens und schlüpfen bravourös 
von der einen Rolle in die nächste. 

Zu Beginn tritt ein niederländi-
scher Erster Offizier (Furrer) auf, der 

das Publikum mit seiner strengen, aber 
in Kombination mit der Sprache auch 
lächerlichen Art in seinen Bann zieht 
und sogar zum Singen bringt. Sein 
untergebener Deckoffizier Alfonso 
(Rindlisbacher), ein schwarzhaariger 
Italiener, versteht es dann, das Publi-
kum noch weiter ins Programm zu in-
tegrieren. Die beiden und Kapitän Hun-
gerbühler, ein waschechter St. Galler, 
tauchen in den zweieinhalb Stunden 
Unterhaltung immer wieder auf.

Walliser Pinguine im Mittelmeer
Zweieinhalb Stunden, während de-

ren einige Leute im Publikum wohl 
auch Tränen gelacht haben. Mit ihren 
Figuren, die sehr stark über sprachli-
che Merkmale identifiziert werden, ha-

ben sie das altersmässig sehr durch-
mischte Publikum bestens unterhalten. 

Gekonnt tanzen die Herren aber 
auch als weibliche Passagiere in Schu-
hen mit hohen Absätzen wild auf der 
Bühne. Oder schlüpfen in die Rolle 
zweier Gäste, die niemals an Land ge-
hen, sondern im Berner Dialekt genüss-
lich über andere herziehen. So erfreut 
sich Furrer im Programm mehrmals 
darüber, dass der Zürcher Rindlisba-
cher über seine eigentliche Herkunft 
witzeln muss. Und sogar in klassischem 
«Walliser Ditsch» unterhalten sich die 
beiden – und zwar als Pinguine auf 
einer Eisscholle im Mittelmeer. Eine il-
lustre Entourage, die man trotz weni-
gen, etwas langatmigen Passagen gese-
hen haben muss.

«Schiff ahoi!» mit dem Duo Edelmais
Mit auf eine Kreuzfahrt nahm das Komikerduo Edelmais das Schaffhauser Publikum.

Zünftig verfahren: Sven Furrer und René Rindlisbacher (von links) mit ihrem Tretboot 
auf dem Mittelmeer.� Bild Begüm Ürek

Schaffhauser Blueserin kam 
mit 17 Mose-Allison-Songs
Yvonne Moore überzeugte mit 
Songs von Mose Allison und 
einer starken Band im voll be-
setzten Kulturklub Haberhaus.

VON MAXIMILIAN WIGGENHAUSER

Am Samstag kam Yvonne Moore mit 
den drei Musikern Marc Scheidegger 
(Gitarre), Arno Troxler (Schlagzeug) 
und André Pousaz (Kontrabass) ins 
Haberhaus. Yvonne Moore wurde 1963 
als Yvonne Murbach in Schaffhausen 
geboren. Dies war auch das Jahr, in 
dem Jazzmusiker Mose Allison zum 
ersten Mal von seiner Plattenfirma die 
Erlaubnis bekam, ein Album zu veröf-
fentlichen, auf dem er nicht nur Instru-
mentalist, sondern auch Sänger war. 
Und mit einem Set von 17 Mose-Alli
son-Songs, begleitet von humorvollen 
Monologen, entführte Yvonne Moore 
das grosse Publikum in die Welt von 
Blues, Jazz und Funk. 

Die Songs sind rassig und haben 
einen guten Groove. Dabei wirkte sich 
die knappe Instrumentalisierung sehr 
vorteilhaft auf den Sound im verhält-
nismässig kleinen Etablissement aus. 
Die Arrangements waren nicht überla-
den, hatten eine gute Dynamik, und 
Moores unglaubliche Stimme bekam 
viel Raum. Zudem gab es Platz für die 
Gitarrensoli von Marc Scheidegger, die 
nach alter Bluesmanier nicht fehlen 
dürfen. Die Musik zeigte Wirkung: 
Schon nach dem zweiten Song hatte 
Yvonne Moore alle gepackt: Man 
wippte fleissig mit.

Fast in jeder Nummer konnte man 
Jazzeinflüsse heraushören, dann aber 
mit dem sechsten Stück, «I’m allright 
without you», gab es einen richtigen, 
klassischen Blues. Ab jetzt wurden die 
Stücke länger, wie in diesem Musikstil 
üblich. Abgesehen von gelegentlichen 
Ausschweifungen in den Funk blieb es 
auch beim Blues, jedoch immer mit 
dem gewissen Jazzaroma, das auch 
Mose Allison stets ausgezeichnet hat. 
Ein absolutes Highlight des Abends 
war die Nummer mit dem Titel «Was», 
in dem Themen wie der Tod und die 
Vergänglichkeit von allem aufgegriffen 
wurden. Nur André Pousaz am Bass 
und Yvonne Moores Stimme waren bei 
diesem Stück zu hören. 

Nur Virtuosen auf der Bühne 
Die bluesigen, aber gleichzeitig mo-

dern angehauchten Harmonien und 
Moores soulige Stimme verliehen die-
sem Lied eine nostalgische, berüh-
rende Tiefe. Zur Krönung gab Pousaz 
ein mehrminütiges Basssolo zum  
Besten und zeigte noch einmal, dass an 
diesem Abend nur Virtuosen auf der 
Bühne standen. 

Das Set schloss Yvonne Moore mit 
dem Klassiker «Your mind is on vaca-
tion and your mouth is working over-
time». Das Konzert hinterliess eine 
gute, lockere Stimmung. 

Das Mose-Allison-Programm gibt 
es noch nicht als Album, doch könnte 
es sein, wie Yvonne Moore ganz zum 
Schluss sagte, dass ihre Interpretatio-
nen doch noch auf einer CD veröffent-
licht werden. 


